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$abritgebäube auf einem großen Streal an ber jjabrit»
ftrafee, getauft aus bem (Erlös ber Ptonbijoubefibung, bie
in ftäbtifdjen 23efiB übergegangen mar.

Das Unternehmen gebiet). 3roeimal, 1913 unb in ben
3abren 1916 -18, muhten bie ^abritanlagen erweitert
roerben. X>ie genannten Rriegsjabre roaren Ronjunttur»
3eiten; bie auslänbifcbe Rottfurrens mar ausgefcbaltet, unb
bte 3abresprobuttion ftieg auf nabe3u 1000 3nftrumente;
Der griebensfd)Iuh brachte aud) hier mie in anbern 3nbu=
ftrien einen Stillftanb in ber ©ntroidlung unb machte 3ur
Iteberminbung ber Rrife unb ber Ronturren3 bie fdjroerften
?lnftrengungen nötig. Död) ift es ber Sirma gelungen,
ibren alten guten Puf 3U erhalten unb 3U mebren. Daoon
3eugt bie Datfad)e, bai ihr ©hef an ber internationalen
Plufitausftellung in ©enf 1927 als 3urt)mitglieb mitroirten
burfte unb bah bie S<hmibt=31obr=3nftrumente an ber
Sßeltausftellung in Barcelona 1927 ben ©ranb Prir er»

rangen.
"Der Pufftieg ber Sfirma Iäfet fid) auch im 333ed)fel

ibrer 33ertaufslotale oerfolgen, bie über Sppotbetartaffe
(in ben 90er 3abren), PlobiIiaroerfid)erungsgebäube (1900
bis 1922), Sdjroanengaffe (1922 1928) im oornebmften
©efd)äfts3entrum 93erns angelangt finb; fie befinben fidj
beute betanntlid) Plarttgaffe 34.

3Bir feben bier im Sdjaufenfter 3tt)ei intereffante 3n=
ftrumente fteben: bas prämierte pianoforte aus bem 3a'bre
1830 unb ein neu3eitlid)es Probutt ber Sabril, ein Prunt»
flügel mit reidfer Plaferierung. (Es finb einbrudsoolle 3eu»
gen eines 3abrbunberts ooll 3ielberouhte.r 3trbeit, bie ibren
ibeellen unb materiellen ©rfolg ooll oerbient bat. Plöge
über ber girma im eben betretenen 3toeiten 3abrbunbert
ein ebenfo treuer Stern leuchten mie im oergangenen! H. B.

"3lus alten 3eiten.
Sti33e non (Ebgar Kl)appuis.

(Schlug.)

(Es mar fcbon reibt fpät, als fid) Sran3 Subroig mübe
an bie Durchficht ber oielen, bie Stammtafeln begleitenben
Poten machte, aus benen er erfab, bah bas @efd)Ie<ht
fcbon im 3abre 1335 in einem auf Sateinifd) gefcbriebenen
2ltte ermähnt mar, burd) roeld)en ein Satobus, Sohn bes
Peter im ©ebiete oon De3alei) non einem RIofter ein
Stüd Peblanb erroorben hatte.

Plübe fdjlofc Sran3 fiubmig feine toftbaren Papiere roie»
ber im alten Setretär ein. ©elb befah er teines unb roas er
gefunben, ftellte auch teinen groben ©elbesroert bar. 3lber
bennocb legte er fid) froh 3U Pett unb nod) im Schlafe
träumte er oon alten, längftoergangenen 3etten ooller
Pomantit.

* **

©in trüber SBinterfonntag fdjien bureb bie oereiften
Senfter ber Cammer, in melier Sran3 Pubroig bis gegen
neun Uhr gefcblafen hatte. grob erhob er fid) unb nahm
fidj oor, feine Plaltunft, bie er bes Perufes roegen fo lange
oemadjläffigt hatte, roieber auf3unebmen unb eine Pquarell»
fti33e feines Limmers mit bem eingelegten Setretär 3U malen.
Das follte eine roilltommene Pefd)äftigung roerben! So»
gleid) nach ©innabme bes felbftgetocbten griibftüds machte
er fidj mit ©ifer an bie Prbeit. Draufeen ftürmte unb febneite
es ohne Unterlaß. Das focht ihn menig an. Sr hatte nur
für bas merbenbe Pilb Sntereffe unb freute fid), roie febmud
unb 3ierlidj es gebieb, „beinahe mie eine Prbeit Königs
ober Sorps", fagte er fid) heimlich ladjettb.

3lls er am Pachmittag mit bem größten Deile ber
Prbeit fertig mar, malte er noch mit feinem Pinfei in bie
obere rechte ©de bas gamilienroappen ber be la ©omba3,
bie filberne Prmbruft mit aufgelegtem Pfeil, ben 3toei
Sternen auf blauem ©runbe unb ben 3mei ©ngein als

fluguft Sdonldt-Slobr 1830-1904.

Sdjilbbalter. Da er fieb oon einem Sommerausfluge, auf
ben er biefes 3abr aus Sparfamteitsrüdfidjten Deichtet
hatte, nod) etroas ©elb 3U Pergnüngs3toeden in ber Drube
liegen hatte, entfehloh er fid), fogleicb 3um Pntiquitätenbänbler
Stidelberger an ber Rird)gaffe 3U geben, unb bort einen
alten, ftiloollen fcbmoÄen ©olbrabmen für fein Pquarell
aus3ufucben. ©r muhte, bah er ben PIten trofc bes Sonn»
tags 3u Saufe treffen unb 3U einem Pertaufe bereit finben
mürbe. Sogleich machte er fidj trob 9Binb unb Sd)nee auf
ben 3Peg. Pad) ber ftunbenlangen Prbeit, bei roeld)er er
taum aufgefebaut hafte, tat ihm bie frifdje fiuft mobl unb
mie er es gehofft, fanb er bas run3elige Ptännchen 3U Saufe
unb trug ihm fein Pnliegen oor. Stidelberger befab (ich

bas Pilb mit Rennermiene unb bemertte bann:

,,S' ift mobl eine Ropie eines alten Pleifters mie
greubenberger ober Rönig? Ober ift es gar ein Original
non £orp, bas hier fo ausge3eid)net getreu topiert mürbe?"

gran3 Pubroig errötete erfreut. 3uerft roollte er mit
ber Spradje nicht heraus. Dann fagte er mit leifer, nor
©rregung ftotternber Stimme:

„Diesmal irren Sie fid), Serr Stidelberger. ©s ift
ein Original, aber teines ber betannten Pleifter, fonbern
id) habe es foeben fertiggeftellt unb bas Pilb ftellt mein
3immerd)en bar."

gran3 ßubroig fd)mieg oermirrt. Der Pntiquar fd)roieg
ebenfalls unb blidte balb auf bas Pilb, balb auf
ben jungen Plann oor ihm. Darauf erhob fid) ber PIte
ungeroöbnlid) rafcb oon feinem ßebnftubl, legte graii3 Pub»
mig feine faltige Ped)te auf bie Schulter unb meinte be»

bäcbtig: "

„Dann finb Sie ein groher Rünftler, junger Plann!
3Pie beifeen Sie unb roelcbes ift 3br Peruf?"

„'Plein Pame ift gran3 fiubroig ©omba3, unb id) bin
einfacher Pureaulift in einem btefigen Sanbelsbaufe."
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Fabrikgebäude auf einem großen Areal an der Fabrik-
straße, gekauft aus dem Erlös der Monbijoubesitzung, die
in städtischen Besitz übergegangen war.

Das Unternehmen gedieh. Zweimal, 1913 und in den
Jahren 1916^18, mußten die Fabrikanlagen erweitert
werden. Die genannten Kriegsjahre waren Konjunktur-
zeiten: die ausländische Konkurrenz war ausgeschaltet, und
die Jahresproduktion stieg auf nahezu 1090 Instrumente.
Der Friedensschluß brachte auch hier wie in andern Indu-
strien einen Stillstand in der Entwicklung und machte zur
Ueberwindung der Krise und der Konkurrenz die schwersten
Anstrengungen nötig. Doch ist es der Firma gelungen,
ihren alten guten Ruf zu erhalten und zu mehren. Davon
zeugt die Tatsache, daß ihr Chef an der internationalen
Musikausstellung in Genf 1927 als Jurymitglied mitwirken
durfte und daß die Schmidt-Flohr-Jnstrumente an der
Weltausstellung in Barcelona 1927 den Grand Prir er-
rangen.

Der Aufstieg der Firma läßt sich auch im Wechsel
ihrer Verkaufslokale verfolgen, die über Hypothekarkasse
(in den 90er Jahren), Mobiliarversicherungsgebäude (1900
bis 1922), Schwanengasse (1922 1928) im vornehmsten
Geschäftszentrum Berns angelangt sind: sie befinden sich

heute bekanntlich Marktgasse 34.
Wir sehen hier im Schaufenster zwei interessante In-

strumente stehen: das prämierte Pianoforte aus dem Jahre
1830 und ein neuzeitliches Produkt der Fabrik, ein Prunk-
flügel mit reicher Maserierung. Es sind eindrucksvolle Zeu-
gen eines Jahrhunderts voll zielbewußter Arbeit, die ihren
ideellen und materiellen Erfolg voll verdient hat. Möge
über der Firma im eben betretenen zweiten Jahrhundert
ein ebenso treuer Stern leuchten wie im vergangenen! 11. IZ.

»»» »»»^ »»»

Aus alten Zeiten.
Skizze von Edgar Eh appuis.

(Schluß)

Es war schon recht spät, als sich Franz Ludwig müde
an die Durchsicht der vielen, die Stammtafeln begleitenden
Noten machte, aus denen er ersah, daß das Geschlecht
schon im Jahre 1335 in einem auf Lateinisch geschriebenen
Akte erwähnt war, durch welchen ein Jakobus, Sohn des
Peter im Gebiete von Dezaley von einem Kloster ein
Stück Rebland erworben hatte.

Müde schloß Franz Ludwig seine kostbaren Papiere wie-
der im alten Sekretär ein. Geld besaß er keines und was er
gefunden, stellte auch keinen großen Geldeswert dar. Aber
dennoch legte er sich froh zu Bett und noch im Schlafe
träumte er von alten, längstvergangenen Zeiten voller
Romantik.

» »

Ein trüber Wintersonntag schien durch die vereisten
Fenster der Kammer, in welcher Franz Ludwig bis gegen
neun Uhr geschlafen hatte. Froh erhob er sich und nahm
sich vor, seine Malkunst, die er des Berufes wegen so lange
vernachlässigt hatte, wieder aufzunehmen und eine Aquarell-
skizze seines Zimmers mit dem eingelegten Sekretär zu malen.
Das sollte eine willkommene Beschäftigung werden! So-
gleich nach Einnahme des selbstgekochten Frühstücks machte
er sich mit Eifer an die Arbeit. Draußen stürmte und schneite
es ohne Unterlaß. Das focht ihn wenig an. Er hatte nur
für das werdende Bild Interesse und freute sich, wie'schmuck
und zierlich es gedieh, „beinahe wie eine Arbeit Königs
oder Lorys", sagte er sich heimlich lachend.

Als er am Nachmittag mit dem größten Teile der
Arbeit fertig war, malte er noch mit feinem Pinsel in die
obere rechte Ecke das Familienwappen der de la Combaz,
die silberne Armbrust mit aufgelegtem Pfeil, den zwei
Sternen auf blauem Grunde und den zwei Engeln als

August ZchmM-ZIohr tSZV-IM,

Schildhalter. Da er sich von einem Sommerausfluge, auf
den er dieses Jahr aus Sparsamkeitsrücksichten verzichtet
hatte, noch etwas Geld zu Vergnüngszwecken in der Truhe
liegen hatte, entschloß er sich, sogleich zum Antiquitätenhändler
Stickelberger an der Kirchgasse zu gehen, und dort einen
alten, stilvollen schmecken Eoldrahmen für sein Aquarell
auszusuchen. Er wußte, daß er den Alten trotz des Sonn-
tags zu Hause treffen und zu einem Verkaufe bereit finden
würde. Sogleich machte er sich trotz Wind und Schnee auf
den Weg. Nach der stundenlangen Arbeit/bei welcher er
kaum aufgeschaut hatte, tat ihm die frische Luft wohl und
wie er es gehofft, fand er das runzelige Männchen zu Hquse
und trug ihm sein Anliegen vor, Stickelberger besah sich

das Bild mit Kennermiene und bemerkte dann:

,,S' ist wohl eine Kopie eines alten Meisters wie
Freudenberger oder König? Oder ist es gar ein Original
von Lory, das hier so ausgezeichnet getreu kopiert wurde?"

Franz Ludwig errötete erfreut. Zuerst wollte er mit
der Sprache nicht heraus. Dann sagte er mit leiser, vor
Erregung stotternder Stimme:

„Diesmal irren Sie sich, Herr Stickelberger. Es ist
ein Original, aber keines der bekannten Meister, sondern
ich habe es soeben fertiggestellt und das Bild stellt mein
Zimmerchen dar."

Franz Ludwig schwieg verwirrt. Der Antiquar schwieg
ebenfalls und blickte bald auf das Bild, bald auf
den jungen Mann vor ihm. Darauf erhob sich der Alte
ungewöhnlich rasch von seinem Lehnstuhl, legte Franz Lud-
wig seine faltige Rechte auf die Schulter und meinte be-
dächtig: "

„Dann sind Sie ein großer Künstler, junger Mann!
Wie heißen Sie und welches ist Ihr Beruf?"

„Mein Name ist Franz Ludwig Combaz, und ich bin
einfacher Bureaulist in einem hiesigen Handelshause."
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„Se^ert Sie fidj 311 mir. Sie iittereüicrcn mid) lebhaft.
Seü)en Sie, fjjerr Comba3, tooI)I fran3öfif<b=fd)roei3erifdjes
©efc&Iedjt oon gutem Etlang, roenn idj nidjt irre? 3dj babe
ba oon einem reichen Satri3ier unferer > Stabt einen oer»
oerantroortungsoollen Auftrag befommen, unb es macht mir
SWülje, iemanben ausfinbig 3U machen, ber ihn mit ®e»
fdjid unb Serftänbnis ausführen tonnte. (£s hanbelt fid)
um ein Samilienalbum, in roeldjem alle gfamilienroappen
ber ©efdjledjter, bie auf bent Stammbaum bes alten Abels»
gefdjledjtes oortommen, enthalten fein follen. Sie fdjeinen
mir nun ber redjte SRann für biefe hettle Arbeit. 2Benn
Sie einoerftanben finb, toill ich es mit 3hnen oerfuchen.
Sie Sache hat bis gegen Oftern Seit. Schlagen fie ein!
An guter 23e3ahlung foil es bei tüchtiger Seiftung nicht
fehlen."

0fran3 Subroig roar gan3 faffungslos. 2Bas man ihm
ba anbot, roar jahrelang fein fehnlichfter toersensrounfdj ge»

roefen. SBappen» unb Itrtunbenmaler mar aber 311 unferer
profaifdj nüchternen Seit, in ber bas Alte nichts mehr
galt, eine brotlofe Sunft. So hatte er längft barauf oer»
3idjtet unb roar ein fleißiger Schreiber in einem ©efdjäfte
geroorben, unb tat bort unermüblich feine Pflicht, ohne
babei bie nötige Sefriebigung 3U finben. 9iun öffnete ihm
biefer alte SJtann einen SlicE in eine Sutunft ooller 33er»

heifeung, in bie er ooller fjrreube eintauchen burfte.
„3d) bante 3hnen für 3hr grohes Sertrauen, £err

Stidelberger. Doch fürchte ich, bah Sie mein Sonnen über»
fdjä|en. Cs roäre mir überbies nur möglich, in meiner
freien Sroifchen3eit an bem Album 3U arbeiten. (Einen 93er»

fudj roill ich jebodj beglich gerne machen."
„Srao gefprodjen, junger fötann!"
Der Antiquar erhob fich, fchritt in ben |>intergrunb

bes großen Simmers unb fam halb mit einer upfangreidjen
SBappenroIIe 3urüd.

„Da finb nicht roeniger als fedjsunb3roan3ig ber feu»
balften 2ßappen unferes Sd)roei3crlanbes. SBählen Sie cor»
erft 3roei baoon, bie 3fmen 3ur Ausführung am heften 3U=

fagen, unb roenn Sie mit ber Arbeit fertig finb, fo bringen
Sie fie mir. 2Bir roerben bann bas roeitere fehen."

3dam Subroig bantte nochmals aus überoollem <fjer3en
unb eilte nach Saufe. Sis er 3U Sett ging, tonnte er an
nichts anberes benten als an bie herrlichen SSappen, bie er
malen burfte.

* **

Am folgenben SRorgen fah $ran3 Subroig roie immer
oor feinem Suit, rechnete unb fdjrieb unb lieh ben Chef
roettern, fo oiel er roollte. (Er freute fid) auf ben Abenb
unb bie ihn erroartenbe intereffante Arbeit. So trieb er es

mehrere 2Bod)en unb eines Samstag nachmittags trug er
bie 3roei erften in Aquarell gemalten ÏBappen 3um Antiquar
an ber 5tird)gaffe. Sein Ser3 tlopfte hörbar. 2Bürbe bie
Arbeit angenommen roerben? —

Der alte Stidelberger empfing ihn roie einen lieben
greunb, fdjentte ihm eine Saffe fdjroar3en Saffees ein,
in roeldfen er einen Schroall feinen Cognacs gefd)üttet hatte,
ftredte ihm eine Sigarre entgegen unb befah fidj in aller
©emddjlidjfeit bie SBappen. SBährenb biefer Sett faff ber
arme $ran3 Subroig roie auf Sohlen. Der Saffee rourbe
fait, bie eben ange3ünbete Sigarre erlofd). Da hob joerr
Stidelberger ben Sopf unb reichte ihm freunblidj lädjelnb
bie toanb.

„©am gut, ausge3eidjnet fogar, mein junger greunb!
3d) gratuliere! Sie machen 3hrem alten Samen alle ©hre.
Söch heute Abenb roill id) meinen oornehmen Auftrag»
geber auffuchen unb ihm bie beiben Silber oorlegen. 3ft
er bamit einoerftanben, betommen Sie bie Ausführung bes

gan3en Auftrages unb bann ift 3hnen ein fdjöner Ser»
bienft fidfer."

fjram Subroig roar glüdlidj, roie nod) nie suoor. Sodj
lange fafjen bie beiben gemütlich 3ufammen unb plauberten

über alte Silber unb SAöbel. Der Antiquar freute fidj
über $mn3 Subroigs Serftänbnis für ftunftgegenftänbe unb
fragte ihn, roo er alle biefe reichen itenntniffe erroorben habe.

„3<h gebe mich feit 3ahren mit gamilienforfdjungen
ab, es tommt roohl baoon", antroortete Comba3 befcheiben.

Dann erhob er fich, unb nadjbem er fich beim alten
Ôerrn mit jugenblidjer Çreube bebanft hatte, begab er
fich auf bie Straffe, um feine überquellenbe £>er3ensluft
nod) etroas in ber frifdjen Suft burdj bie auf SBeihnadjten
feftlidj geftimmten Strafen ber Stabt fpa3ieren 3U führen.

Am folgenben Sîîiftag fanb er einen roappengefdjmüdten
Srief mit unbetannter Sanbfdjrift oor. Cr ftammtc oon
bem reichen Satri3ier, roeldjer ihn freunblidj einlub, bei
nädjfter Gelegenheit in feiner Silla brausen oor ber Stabt
oor3ufpredjen.

Sdam Subroig roar gefpannt auf biefen Sefudj. Ctroas
Unerfreuliches tonnte er ihm faum bringen, fonft hätte
ber i>err nidjt fo 3uoortommenb gefdjrieben. foeuie roar
Donnerstag. 3n 3toei Sagen rourbe bas SBeihnadjtsfeft
gefeiert. Da betam er fdjon ben folgenben Sachmittag frei.
Cr tonnte taum ben nädjften Sag erroarten, fo aufgeregt
roar er, unb an biefem Sage leiftetc er im Sontor be=

beutenb roeniger als fonft, unb bie Stimme bes fd)Ied)t=
gelaunten ^rimipals bornierte immer roieber an fein Dljr.
Sîodjte ber gute Sïann fdjimpfen. Sfram Subroig befah
bennodj fein ftilles ®Iüd unb lieh ftch burdj biefe 5lrämer=
feele nidjt 3U Soben brüden. Das roar er fdjon ben SBappen»
bilbern, bie 3u Ijaufe feiner roarteten, fdmlbig. An feiner
Hhrtette Ringelte fein unb heimlich bas eigene, golbene
iÇetfdjaft, als pflichtete es ihm bei.

* **

0fran3 Subroig Comba3 roar 3um SBappen» unb Ur=
tunbenmaler reicher, abeliger Familien geroorben. Sor oier»
3ehn Sagen hatte er 3ur nidjt geringen Serrounberung feines
Chefs bie Stelle getünbigt„,unb nad) weiteren 3toei ÏBodjen
roürbe er fein Arbeitspläne mehr fein, fonbern tonnte als
freifdjaffenber 3ün?tler im Aniiquitätengefdjäft Stidelberger
fein Srot oerbienen.

Der Auftraggeber bes ÏBappenalbums roar oon feinen
Aquarellen berart entsüdt geroefen, bah er ihn beauftragt
hatte fogleich bie game Arbeit aus3uführen unb hatte ihm
3ugleich mitgeteilt, bah er nidjt gut monatelang roarten
tönne. SBenn er geneigt fei, feine bisherige Stelle auf»
3ugeben, roerbe er bafür forgen, bah er auch auf biefe
SBeife fein gutes Austommen habe. Heberbies empfahl er
ihn befreunbeten Familien unb ehe $ran3 Subroig nur ben
erften Auftrag 3ur ijjälfte ausgeführt hatte, rourben ihm
fdjon anbere 3uteil.

Sadj oier3ehn Sagen fiebelte er ins Içjaus bes Anti»
quars unb in ein helles, freunbliches 3tmmer über, bas ihm
3ugleid) als Atelier biente. Da fchaffte er nun ben gamen
Sag mit foer3ensIuft unb ba3roifchen ftieg er roohl für
einige Süinuten 3um gemütlichen Alten hinunter unb plau»
berte ein roenig mit ihm. Das Sehen fdjien ihm je|t fdjön
unb lebensroert unb roenn er an ber Arbeit fah, umgeben
oon Crinnerungen einer längft oerfchollenen 3eit, oon Selm»
3iereit unb SBappenfchilben, Degen unb alten Silbern, fühlte
er fich fo roohl unb heimifd), bah er feine helle jjfreube
baran hatte. Der arme eitern» unb oerroanbtenlofe einfame
SDtenfdj lebte in feinem neuen Serufe förmlich auf. Aatür»
lid) prangte auch im neuen 3tmmer ber alte, eingelegte Se»
fretär am ©brenpla|. .§err Stidelberger hatte ihn ihm
fdjon oft, ebenfo roie bie roertoolle Süebaille, für fdjroeres
©elb ablaufen roollen. Dodj (jrram Subroig blieb feft unb
bemerfte lächelnb:

„Das SRöbel unb bie SOtebaille gebe idj um fein ©elb
in ber SSelt her, benn ihnen oerbanfe id) meinen fdjönen
Seruf, ber mich erft 3U einem oöllig 3ufriebenen unb frohen
Sltenfdjen gemacht hat, ba idj mich je|t nicht mehr als
Sftafdjine, fonbern als freier, benfenber SRenfd) fühlen barf."
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„Setzen Sie sich zu mir. Sie interessieren mich lebhaft.
Sehen Sie, Herr Combaz. wohl französisch-schweizerisches
Geschlecht von gutem Klang, wenn ich nicht irre? Ich habe
da von einem reichen Patrizier unserer Stadt einen ver-
verantwortungsvollen Auftrag bekommen, und es macht mir
Mühe, jemanden ausfindig zu machen, der ihn mit Ee-
schick und Verständnis ausführen könnte. Es handelt sich

um ein Familienalbum, in welchem alle Familienwappen
der Geschlechter, die auf dem Stammbaum des alten Adels-
geschlechtes vorkommen, enthalten sein sollen. Sie scheinen

mir nun der rechte Mann für diese heikle Arbeit. Wenn
Sie einverstanden sind, will ich es mit Ihnen versuchen.
Die Sache hat bis gegen Ostern Zeit. Schlagen sie ein!
An guter Bezahlung soll es bei tüchtiger Leistung nicht
fehlen."

Franz Ludwig war ganz fassungslos. Was man ihm
da anbot, war jahrelang sein sehnlichster Herzenswunsch ge-
wesen. Wappen- und Urkundenmaler war aber zu unserer
prosaisch nüchternen Zeit, in der das Alte nichts mehr
galt, eine brotlose Kunst. So hatte er längst darauf ver-
zichtet und war ein fleißiger Schreiber in einem Geschäfte
geworden, und tat dort unermüdlich seine Pflicht, ohne
dabei die nötige Befriedigung zu finden. Nun öffnete ihm
dieser alte Mann einen Blick in eine Zukunft voller Ver-
heißung, in die er voller Freude eintauchen durfte.

„Ich danke Ihnen für Ihr großes Vertrauen, Herr
Stickelberger. Doch fürchte ich, daß Sie mein Können über-
schätzen. Es wäre mir überdies nur möglich, in meiner
freien Zwischenzeit an dem Album zu arbeiten. Einen Ver-
such will ich jedoch herzlich gerne machen."

„Brav gesprochen, junger Mann!"
Der Antiquar erhob sich, schritt in den Hintergrund

des großen Zimmers und kam bald mit einer uMfangreichen
Wappenrolle zurück.

„Da sind nicht weniger als sechsundzwanzig der feu-
dalsten Wappen unseres Schmeizerlandes. Wählen Sie vor,-
erst zwei davon, die Ihnen zur Ausführung am besten zu-
sagen, und wenn Sie mit der Arbeit fertig sind, so bringen
Sie sie mir. Wir werden dann das weitere sehen."

Franz Ludwig dankte nochmals aus übervollem Herzen
und eilte nach Hause. Bis er zu Bett ging, konnte er an
nichts anderes denken als an die herrlichen Wappen, die er
malen durfte.

Am folgenden Morgen saß Franz Ludwig wie immer
vor seinem Pult, rechnete und schrieb und ließ den Chef
wettern, so viel er wollte. Er freute sich auf den Abend
und die ihn erwartende interessante Arbeit. So trieb er es

mehrere Wochen und eines Samstag nachmittags trug er
die zwei ersten in Aquarell gemalten Wappen zum Antiquar
an der Kirchgasse. Sein Herz klopfte hörbar. Würde die
Arbeit angenommen werden? —

Der alte Stickelberger empfing ihn wie einen lieben
Freund, schenkte ihm eine Tasse schwarzen Kaffees ein,
in welchen er einen Schwall feinen Cognacs geschüttet hatte,
streckte ihm eine Zigarre entgegen und besah sich in aller
Gemächlichkeit die Wappen. Während dieser Zeit saß der
arme Franz Ludwig wie auf Kohlen. Der Kaffee wurde
kalt, die eben angezündete Zigarre erlosch. Da hob Herr
stickelberger den Kopf und reichte ihm freundlich lächelnd
die Hand.

„Ganz gut, ausgezeichnet sogar, mein junger Freund!
Ich gratuliere! Sie machen Ihrem alten Namen alle Ehre.
Noch heute Abend will ich meinen vornehmen Auftrag-
geber aufsuchen und ihm die beiden Bilder vorlegen. Ist
er damit einverstanden, bekommen Sie die Ausführung des

ganzen Auftrages und dann ist Ihnen ein schöner Ver-
dienst sicher."

Franz Ludwig war glücklich, wie noch nie zuvor. Noch
lange saßen die beiden gemütlich zusammen und plauderten

über alte Bilder und Möbel. Der Antiquar freute sich

über Franz Ludwigs Verständnis für Kunstgegenstände und
fragte ihn, wo er alle diese reichen Kenntnisse erworben habe.

„Ich gebe mich seit Jahren mit Familienforschungen
ab, es kommt wohl davon", antwortete Combaz bescheiden.

Dann erhob er sich, und nachdem er sich beim alten
Herrn mit jugendlicher Freude bedankt hatte, begab er
sich auf die Straße, um seine überquellende Herzenslust
noch etwas in der frischen Luft durch die auf Weihnachten
festlich gestimmten Straßen der Stadt spazieren zu führen.

Am folgenden Mittag fand er einen wappengeschmückten
Brief mit unbekannter Handschrift vor. Er stammte von
dem reichen Patrizier, welcher ihn freundlich einlud, bei
nächster Gelegenheit in seiner Villa draußen vor der Stadt
vorzusprechen.

Franz Ludwig war gespannt auf diesen Besuch. Etwas
Unerfreuliches konnte er ihm kaum bringen, sonst hätte
der Herr nicht so zuvorkommend geschrieben. Heute war
Donnerstag. In zwei Tagen wurde das Weihnachtsfest
gefeiert. Da bekam er schon den folgenden Nachmittag frei.
Er konnte kaum den nächsten Tag erwarten, so aufgeregt
war er, und an diesem Tage leistete er im Kontor be-
deutend weniger als sonst, und die Stimme des schlecht-

gelaunten Prinzipals donnerte immer wieder an sein Ohr.
Mochte der gute Mann schimpfen. Franz Ludwig besaß
dennoch sein stilles Glück und ließ sich durch diese Krämer-
seele nicht zu Boden drücken. Das war er schon den Wappen-
bildern, die zu Hause seiner warteten, schuldig. An seiner
Uhrkette klingelte fein und heimlich das eigene, goldene
Petschaft, als pflichtete es ihm bei.

» k
»

Franz Ludwig Combaz war zum Wappen- und Ur-
kundenmaler reicher, adeliger Familien geworden. Vor vier-
zehn Tagen hatte er zur nicht geringen Verwunderung seines
Chefs die Stelle gekündigt,,,und nach weiteren zwei Wochen
würde er kein Arbeitssklave mehr sein, sondern konnte als
freischaffender Künstler im Antiquitätengeschäft Stickelberger
sein Brot verdienen.

Der Auftraggeber des Wappenalbums war von seinen
Aquarellen derart entzückt gewesen, daß er ihn beauftragt
hatte sogleich die ganze Arbeit auszuführen und hatte ihm
zugleich mitgeteilt, daß er nicht gut monatelang warten
könne. Wenn er geneigt sei, seine bisherige Stelle auf-
zugeben, werde er dafür sorgen, daß er auch auf diese

Weise sein gutes Auskommen habe. Ueberdies empfahl er
ihn befreundeten Familien und ehe Franz Ludwig nur den
ersten Auftrag zur Hälfte ausgeführt hatte, wurden ihm
schon andere zuteil.

Nach vierzehn Tagen siedelte er ins Haus des Anti-
quars und in ein Helles, freundliches Zimmer über, das ihm
zugleich als Atelier diente. Da schaffte er nun den ganzen
Tag mit Herzenslust und dazwischen stieg er wohl für
einige Minuten zum gemütlichen Alten hinunter und plau-
derte ein wenig mit ihm. Das Leben schien ihm jetzt schön

und lebenswert und wenn er an der Arbeit saß, umgeben
von Erinnerungen einer längst verschollenen Zeit, von Helm-
zieren und Wappenschilden, Degen und alten Bildern, fühlte
er sich so wohl und heimisch, daß er seine helle Freude
daran hatte. Der arme eitern- und verwandtenlose einsame
Mensch lebte in seinem neuen Berufe förmlich auf. Natür-
lich prangte auch im neuen Zimmer der alte, eingelegte Se-
kretär am Ehrenplatz. Herr Stickelberger hatte ihn ihm
schon oft, ebenso wie die wertvolle Medaille, für schweres
Geld abkaufen wollen. Doch Franz Ludwig blieb fest und
bemerkte lächelnd:

„Das Möbel und die Medaille gebe ich um kein Geld
in der Welt her, denn ihnen verdanke ich meinen schönen

Beruf, der mich erst zu einem völlig zufriedenen und frohen
Menschen gemacht hat, da ich mich jetzt nicht mehr als
Maschine, sondern als freier, denkender Mensch fühlen darf."


	Aus alten Zeiten [Schluss]

